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Stadtteil der Stimmlosen
In Chorweiler haben 2012 nur 29 Prozent gewählt – Eine Ursachenforschung
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Quelle: Stadt Köln

WAHLBETEILIGUNG BEI DER LANDTAGSWAHL 2012

Altstadt-
Süd
Altstadt-
Süd

Altstadt-
Nord
Altstadt-
Nord

Neu-
ehren-

feld

Widdersdorf

Eil

Brück

Stammheim

Urbach

Mülheim

GrengelElsdorf

Dünnwald

Hol-
weide

Flittard

Buch-
heim

Dell-
brück

Höhen-
haus

Rath/
Heumar

Merheim

Neubrück

Buchforst
Höhen-

berg
Höhen-

bergKalk

Riehl

Deutz

Godorf Wahn

Libur
Lind

Poll

Porz

Niehl

SürthSürth

Ensen
Finken-

berg
Finken-

bergZollstock

Bayen-
thal

Bayen-
thal

Raderthal

Langel

Nippes

Vingst

Zündorf

Rondorf

Braunsfeld

Ostheim

Hahnwald

KlettenbergKlettenberg

Weidenpesch

Immen-
dorf

Immen-
dorf

Altstadt-
Süd
Altstadt-
Süd

Longerich

Ossen-
dorf

Wahn-
heide

Westhoven

Neustadt-
Nord
Neustadt-
Nord

Mauenheim

Meschenich

Lindenthal

Sülz

Altstadt-
Nord
Altstadt-
Nord

Müngers-
dorf

Neustadt-SüdNeustadt-Süd

Neu-
ehren-

feld

Neu-
ehren-

feldEhren-
feld

Ehren-
feld

Roden-
kirchen

Gremberg-
hoven

Bilder-
stöckchen

Bilder-
stöckchen

Marien-
burg

Humboldt-
Gremberg
Humboldt-
Gremberg

Pesch

Weiden

Fühlingen

Seeberg

Chorweiler

Lövenich

Vogel-
sang

Worringen

MerkenichBlumenberg

Bicken-
dorf

Heimers-
dorf

Heimers-
dorf

Widdersdorf

Esch/
Auweiler

Volkhoven/
Weiler

Volkhoven/
Weiler

Roggendorf/
Thenhoven

Bocklemünd/
Mengenich

Lindweiler

Weiß

Rader-
berg

Rader-
berg

Junkers-
dorf

• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

VONMATTHIAS HENDORF

Als Tanju Demirtas 1986
nach Chorweiler kommt, ist
Johannes Rau noch Minister-
präsident von Nordrhein-
Westfalen. Lange her. Jetzt, 31
Jahre später, darf Demirtas
zumerstenMal wählen bei der
Landtagswahl am 14.Mai. End-
lich. Seit Ende 2015 hat der ge-
bürtige Türke die deutsche
Staatsbürgerschaft, istwahlbe-

rechtigt. Der 42-Jährige be-
stimmtalsomit,werkünftig re-
giert, einer der Nachfolger
Raus wird. Demirtas sagt: „Na-
türlichgeheichwählen,dasbe-
stimmt unsere Zukunft.“
Nichtalledenkenso inChor-

weiler: Der Stadtteil hatte bei
der Landtagswahl 2012 laut
StadtdieniedrigsteWahlbetei-
ligung aller 86 Stadtteile. 29
Prozent haben im Kölner Nor-
den ihr Kreuzchen gemacht,
nicht mal jeder Dritte. Anders
ausgedrückt: Bei 6019 Wahlbe-
rechtigten haben 1750 ihre
Stimme abgegeben. Zum Ver-
gleich: InKölnbetrugdieWahl-
beteiligung 59,3 Prozent, in
Sülz 69,9 Prozent, in Kletten-
berg 73,1 Prozent, im Nobel-
stadtteil Hahnwald lag sie bei
76,6 Prozent (s. Grafik) Wobei:
Dort sind nur 1400 Menschen
wahlberechtigt gewesen.
Armin Schäfer, Politikwis-

senschaftler an der Uni Osna-
brück, schrieb 2015 in der
„FAZ“ dazu: „Je ärmer ein
Stadtteil ist, desto mehr ver-
zichten auf die Stimmabgabe.“
Nichtwähler bildeten keinen
Querschnitt der Bevölkerung,
die Wahlwahrscheinlichkeit
unterscheide sich nach
Schichtzugehörigkeit, Ein-
kommen und Bildung.
In Chorweiler leben aktuell

13 324 Menschen, davon 5195
Ausländer, sie sind also nicht
wahlberechtigt. Die Arbeitslo-
senquote liegt bei rund 17 Pro-
zent (Hahnwald: 1,6). Das
bringtProblememitsich.Prob-
leme,dieTanerErdenerkennt.
Der 37-Jährige Türke ist dort
geboren und aufgewachsen,
arbeitet mittlerweile als
Streetworker für die GAG Im-
mobilien AG. Erdener sagt:

„Nicht zu wählen, ist auch ein
Statement, die Menschen füh-
lensichnichtrepräsentiertvon
denPolitikern.“ Es ist derKlas-
siker: Die da oben, wir hier un-
ten. Elite gegen Unterschicht,
kein Interesse an Politik. Wäh-
len gehen bringt eh nichts. Al-
les Erklärungsansätze, die
Wahlforscher Schäfer nennt.
So entsteht der typische

Nichtwähler. In Chorweiler ist
er besonders stark repräsen-
tiert, gemessenanderWahlbe-
teiligung. „Ich gehe nie wäh-
len“, sagt eine 38-Jährige aus
dem Stadtteil. Ihren Namen
will sie nicht in der Zeitung le-
sen, sie sagt: „Es macht doch
keinen Unterschied, ob ich
wähle oder nicht.“ Warum?
„Weil die Politiker machen,
was sie wollen.“ Und: „Sie sa-
gen vor der Wahl etwas ande-
res als sie hinterher umset-
zen.“ Frust pur, gesammelt in
20 JahrenNichtwähler-Dasein.
Ein Dasein, das dieseWoche

enden könnte. Ihre Schwester,
eine Kellnerin, habe ihr gera-
ten, zurWahl zugehen, die Lin-
ke zu wählen, von wegen Min-
destlohn und so. Erdener

kennt die Menschen und ihre
Motive, „wirwollendementge-
genwirken“. Mit „wir“ meint er
Roman Friedrich, 41, und Has-
san Fakhir, 38. Sie sind wie Er-
dener Streetworker, Friedrich
bei der GAG, Fakhir bei der
Jugz gGmbH. Einmal die Wo-
che laden sie 15 bis 20 Jugend-
liche in einen Debattierclub,
darunter sind viele unter-
schiedliche Nationalitäten:

Russen,Türken,Afghanenund
Deutsche. Obwohl damit nicht
alle wahlberechtigt sind, dis-
kutieren die Jugendlichen
über Demokratie und Wahlen.
„Das ist Aufklärungsarbeit, wir
vermitteln das Basiswissen“,
sagt Friedrich. Dabei küm-
mern sich die Drei nicht allein
um Jugendliche, sprechen
auch ältere Menschen an, wol-
len sie zumWählen bringen.

Qual der Wahl: Die Streetworker (v.l.) Hassan Fakhir, Taner Erdener
und Roman Friedrich schauen auf Wahlplakate. (Foto: Hanano)
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„KULTURELLE VERERBUNG“

Die Motivation, zu einer Wahl zu
gehen, ist nach Ansicht von Prof.
Dr. Tilman Mayer unterschiedlich
groß. Der Professor am Institut
für Politische Wissenschaft und
Soziologie an der Universität Bonn
(64) sieht bei der Bundestags-
wahl am ehesten die Bereitschaft
zur Stimmabgabe, gefolgt von
der Landtags- und Europawahl.
Bei der Kommunalwahl sei das
Interesse, das eigene Votum ein-
zubringen, am geringsten.

Mitunter komme es zu einer
kulturellen Vererbung des Nicht-

wählens innerhalb einer Familie.
Mayer: „Die Menschen schaden sich
also selbst, weil sie denken, dass
es ohnehin nichts bringe, wählen zu
gehen. Sie lassen ihre Chance lie-
gen.“ Nichtwähler fühlten sich nicht
ausreichend repräsentiert, zögen
daraus aber nicht die Konsequenz,
wählen zu gehen, sondern fühlten
sich in der Wahlenthaltung sogar
bestärkt. Diesen Zustand zu ändern,
sei schwierig. Aufklärung komme
oft nicht an. Auch die Politik bemühe
sich dort, wo die Wahlbereitschaft
höher ist, um Zustimmung. Dies ist
ein „Teufelskreis“, sagt Mayer. (mhe)

Von Klischees hält das Trio
beiderUrsachenforschungoh-
nehin wenig, nennt nicht den
einen Grund für die geringe
Wahlbeteiligung in ihrer Hei-
mat, ihrem Viertel. Erdener
fordert von den Politikern,
nach Chorweiler zu kommen
und nicht nur dorthin zu ge-
hen, wo sie sich viele Stimmen
erhoffen. Er sagt: „Erreichst du
dasHerz, ist derWeg zumKopf
nicht weit. Es geht um Glaub-
würdigkeit.“ Und es geht bald
auch umErdeners Herz, er hat
die deutsche Staatsangehörig-
keitbeantragt,willbeiderBun-
destagswahl wählen, hofft auf
eine schnelle Bearbeitung.
Ein weiteres Problem laut

Friedrich: Die Sprache der Po-
litiker, sie müsse volksnäher
sein.Dochnur auf diePolitiker
will Erdener die Probleme
nicht schieben. „Hier konzen-
trieren sich die Menschen auf
ihre eigenen Probleme und
nicht auf das Gemeinwesen.“
Zumal laut Schäfer Men-

schen, die nicht ihr Kreuzchen
machen, unter sich bleiben:
„Nichtwähler wohnen Tür an
Tür mit anderen, die ebenfalls

nicht wählen.“ Diese Sortie-
rung ergebe sich schon durch
die räumliche Trennung über
den Mietmarkt. Das ist in Köln
nicht anders. Um das zu än-
dern, müssenWahlen und ihre
Konsequenzen unmittelbar er-
lebbar gemacht werden, sagt
Fakhir und nennt ein Beispiel:
Unter 22 Jugendlichen ließ er
per Internet abstimmen, was
sie am nächsten Abend unter-
nehmen sollten. Nur sechs be-
teiligten sich, am Ende stand
fest: Es geht ins Kino. Nur: Das
passte vielen der Nichtwähler
nicht. Fakhir sagte: „Das pas-
siert, wenn ihr nicht wählen
geht.“ Im zweiten Wahlgang
beteiligten sich 18 Jugendli-
che. Der berühmte Aha-Effekt.
Das Projekt „Demokratie erle-
ben“ soll nun noch stärker ihre
Mechanismen erklären.
AufdieSchnelle seidasPhä-

nomen „Nichtwähler“ nicht zu
ändern, sagtFriedrich.Schäfer
schreibt: „Ein Trend, der seit
mehr als zwei Jahrzehnten an-
hält, ist kurzfristig nicht zu
durchbrechen.“ Trotzdem sagt
Friedrich: „Ich hoffe, wir wer-
den nicht wieder Letzter.“

Hoch hinaus:
In Chorweiler
leben viele der
13 324 Ein-
wohner in
Hochhäusern.
Im Stadtteil
wohnenMen-
schen ver-
schiedener
Nationalitäten
Tür an Tür.
(Archivfoto:
Belibasakis)

Bert
Hervorheben


